Larry Leicht - der Mißerfolgspoet


Die Meisenspeise


Der da im Abendgrau verzwiefelt


zwischen Alleen nach Ideen späht,


denkend am Federhalter kiefelt,


ist Leicht, der Mißerfolgspoet.


Er sieht blonde Locken wallen


auf einer Muse, die ihm naht -


verdammt - die Idee ist ihm entfallen,


gerade eben, denn da hat


eine greise Weidenmeise


ihn mit dem Klosett verwechselt


und ihre gutverdaute Abendspeise


auf sein Oberhaupt gekleckselt.


Ein Griff dorthin, ein Blick nach oben -


die blonde Muse nähert weiter -


ein Griff nach unten, aufgehoben


ist die Rache, die zwischen Kräutern


sich verbirgt in einem Stein.


Larry zielt mit Weidmannsfieber


vorbei der Meise, ins All hinein -


die blonde Muse stolzt vorüber.


Der Stein, gemahnt an die Physik,


beendet seine Höhenreise


und landet weich auf einem Stück


gut verdauter Meisenspeise.


Larry taumelt ein paar Schritte,


fühlt sich tonnenschwer, wie Blei,


und fällt in eine Sternenmitte -


die blonde Muse ist lang vorbei.


Er wird nur mehr mit Helmen dichten


und sich gegen Steinfälle versichern.


Horch! Dort hoch über den Fichten

hört man leise eine Meise kichern.

Larry Leicht - der Mißerfolgspoet
Larry und der stille Ort

Leicht braucht für sein weises Wort,

damit er sich geistreicher entleert,

einen kleinen, stillen Ort,

wo ihn nichts und niemand stört.

Er schreitet deshalb nach Klosett

mit Blatt und Bleistift in der Hand,

setzt sich auf das Brillenbrett

und fordert schroff von dem Verstand

das grandioseste Gedicht.

Jedoch läßt dieses auf sich warten.

So viel Zeit hat er nun nicht,

drum vertraut er andren Dichtungsarten.

Umsonst versucht er es mit Prosa.

Dafür fehlt ihm jedoch die Grundidee.

Er flucht, wie einst vor ihm ein Großer,

in dem stillen Klein-WC.

Um ein Theaterstück zu schreiben

fehlen Zeit und Atmosphären.

So beschließt er da zu bleiben

und sich anders zu entleeren.

Der Herr Doktor

Ihm konnte keiner was erzählen.

Die Dissertation

hatte er mit zwanzig schon

fertig in den grauen Zellen.

Das Rigorosum machte er mit links.

Beim Ja-Wort allerdings,

da stockt er,

der junge Herr Dokter.

Erwähnenswert

Der Gatte rülpst in ihren Mund

täglich zwei Mal in der Stund.

Und das Buch beginnt zu lesen.

Mit „Zauberlehrling sei’s gewesen“

treibt der Besen ihn in die Ecke

zu des Versteckenspielens Zwecke.

Und die Maus beginnt zu bellen

und dem Kater nachzustellen.

Auch Napoleon kehrt wieder,

singt Chansons und Wiener Lieder.

Von Nessie gibt es keinen Schimmer.

Die Steigerung von „im“ heißt „immer“.

Der König schnäuzt sich in den Zepter.

Pluralisiert man Abt, so heißt es Äbter.

Und ein Mann gebärt ein Kind,

damit wir gleichberechtigt sind.

Eine Frau verführt ein Pferd.

Wenn das nur nicht ihr Mann erfährt.

Die Leserschaft, die schimpft empört.

Ein Dichter findet dies erwähnenswert.

Hagel Hagel Körnchen

Hagel Hagel Körnchen.

Es hagelt auf mein Hörnchen.

Meine Frau betrügt mich wieder

und ich entstelle Kinderlieder.

Bärenstarkes Mannsbild
Bärenstarkes Mannsbild,

wunderschönes Weib,

gehen sie in die Heide,

zieht sie aus das Kleid.

Dann, das ist die Wahrheit,

zieht er aus die Hos.

Nach getaner Arbeit

ziehen sie wieder los.

Das A sagt zum B und C:
„Wenn ich jetzt aus der Reihe geh’ –

und dann gibt es mich nicht mehr –



dann heißt das aber nur mehr ber.



Und der Hausbau wär ein Husbu



und b sofort d musst du,



lles ws wr vergessen



und jeden Tg Bnnen essen.



Wenn ich plötzlich nicht mehr wäre,



wäre vieles nur mehr Mogel.



Eine Affäre wäre eine Ff  re

     

und die Ameise ein Vogel.“



A, O, U



Dem „i“ war es als einzigem Laut geglückt,



dass es mit einem Punkt geschmückt.



So stolzierte das „i“ zwar adrett,



aber arrogant durchs Alphabet.



Auch wenn es dieses fälschlich meinte,



das „i“ hatte wenig Freunde.

Die Worte haben bald begonnen,



ohne d“i“eses auszukommen.



Im Alphabet gab es hohe Wogen,



denn andere fühlten sich betrogen



und stimmten ein in die Gesänge



nach ebenfalls einem Gepränge.



Das A, das O und das U sodann



führten die Revolte an.



Es war klar, dass die Linguisten



hier Abhilfe schaffen müssten.



Es wurde getagt und konferiert



und das und dieses ausprobiert



und man hat, es ist gelungen,



sich zu Resultaten durchgerungen.



A, O und U stolzieren als letzter Schrei



arrogant am „i“ vorbei,



denn als Umlaute seit damals prunkten



sie mit doppelt so viel Punkten.



Mitbringsel



Leicht kauft von allen Reisen,



von jedem Land ein Souvenir.



Damit kann er leicht beweisen:



Ich bin da gewesen. Ich war hier.



So kauft Larry Leicht in Rom,



in einem Geschäft der Padres,



eine Nachbildung vom Petersdom



und in Paris Mini-Montmartres.



Aus Salzburg machen Kugeln Sinn.



Aus Küssnacht bringt er Äpfeln mit,



aus Thailand eine Thailänderin,



aus Menorca einen Ammonit,



aus Tschernobyl Urangestein,



aus Moskau einen Plastikkreml,



aus Zürich darf’s ein Dirndl sein,



aus Wien ein Tortenstück vom Demel,



aus Athen eine Pallas Athene,



aus Brüssel ein Paket Entscheidungsschwächen,



aus dem Urwald eine Handvoll Sägespäne



und aus Bagdad ein paar Kriegsverbrechen,



aus Kuba den letzten Kommunisten,



aus Schottland einen Schottenrock,



aus Tripolis sieben Waffenkisten,



aus Beirut einen Elektroschock,



aus Accra ein Bild von Hungerleidern,



aus Washington die Unkultur,



aus Abeba, es lässt sich nicht vermeiden,



ein paar Bazillen von der Ruhr,



aus Peking kleine gelbe Männchen,



aus Bremen einen falschen Ton,



aus Meißen ein Manufakturenkännchen,



aus Holmegaard ein Minzbonbon.



Jede Stadt hat ihre Charaktere



und wir lieben sie dafür.



Auf Larry Leichts Regalen wäre



noch Platz für noch ein Souvenir.



Das holen wir uns ein Jahr später



in irgendeinem fremden Land,



denn in jeder Stadt, da steht er,



der Andenken-Krämerstand.

?

Das „?“, hier sei’s erwähnt,

wird von den andren Zeichen abgelehnt,

weil es jeden Satz in dieser Welt

am Ende stets in Frage stellt.

Alles das, was jemand sagt,

wird nicht geglaubt und hinterfragt.

Selbst beim größten Philosophen

steht am Ende seiner Strophen: „?“.



Dass Zwerge kleiner sind als Riesen



ist für das „?“ noch lange nicht bewiesen.



Wenn sich zwei Arme die Arme reichen,



dann steht danach ein Fragezeichen.



Und hat es vierzig Grad im Winter,



dann steht das „?“ ebenfalls dahinter.



Wenn ich meinen Kindern etwas sage,



dann steht dies ebenso in Frage.



Der Grund, dass ich am Leben bin: ?



Mein Leben hat sicher einen Sinn: ?



Meine Frau ist treu zu mir: ?



Schiller schrieb den König Lear: ?



Kommt die Katze auf den Hund: ?



Gehören die Lippen auch zum Mund: ?



Sind tote Tiere nicht auch Aas: ?



Und warum essen Menschen das: ?



Menschen schießen Menschen tot: ?



Die Erde wird vom Mond bedroht: ?



Es stirbt die Welt seit Mensch begann: ?



Der Jüngste Tag – und was ist dann?



Wenn Sie mich fragen, bei den meisten Sätzen



müsste man viel mehr Fragezeichen setzen.



Die Parab’ von Knab’ und Rab’


Ein Knabe hatte kleine Beine.



Ein Rabe lebte in der Scheune.



Der Rabe rief „raaach, raaach“


und tat dem Knaben alles nach.



Der Knabe freute sich darüber,



gewann den Raben immer lieber,



dachte, er hätte einen Freund gefunden,



nach so vielen unbesuchten Stunden.



Der Knabe machte dem Raben vor,



der keinen Augenblick verlor



und das Selbige probierte



und den Knaben imitierte.



Der Knabe sprang in einen Teich,



der Rabe folgte ihm sogleich.



Der Knabe aß den Fensterkitt,



der Rabe fraß genüsslich mit.



Der Knabe in den Apfel biss,



der Rabe wiederholte dies.



Der Knabe stahl eine Bienenwabe.



Dasselbe machte auch der Rabe.



Der Baum fiel von des Knaben Äxten.



Der Rabe fällte gleich den nächsten.



Gab der Knabe jemand einen Tritt,



dann trat der Rabe eifrig mit.



Der Knabe flog vom höchsten Dach,



der Rabe flog ihm gerne nach.



Der Knabe brach sich beide Beine.



Der Rabe flog zu seiner Scheune.



Der Knabe lag in seinem Blute.



Dem Raben war nicht mies zumute,



weil Raben keine Gefühle fühlen.



Er suchte einen Anderen zum Spielen.



Deinem Küchenduft verfallen


Ich bin Deinem Tisch verfallen



und Deinem Frühstück bin ich auch,



Deinem Küchenduft vor allen.



Deiner Kochkunst wächst mein Bauch.



Ich bin jedem Fleisch ergeben



und allen Fetten immer mehr.



Ich beginn’ mit Dir zu schweben.



Deine Kochkunst macht mich schwer.



Ich werde Deiner Liebe treuer



mit jedem Gang, mit jeder Stund.



Glaub mir, ich mag dich ungeheuer.



Ich bin seit Jahren kugelrund.



Deine Liebe geht in meinen Magen,



das ist deshalb, weshalb ich schlemmer’.



Ich habe schwer daran zu tragen



mit mehr als hundert Kilogrämmer.



Ich hab verabsäumt, Dich zu hassen. 



Du bist zu gut zu mir, mein Schatz.



Trotzdem werd’ ich Dich verlassen,



weil ich sonst nächsten Mai zerplatz’.



Der Auszählreim des Junggesellen



Null, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben!



Ich wünsch mir eine Frau zum Lieben!



Acht, halb neun, halb zehn und zehn!



Schlank soll sie sein und wunderschön!



Fünfzehn, neunzehn, zwanzig, dreißig!



Sie soll reich sein, treu und fleißig!



Einunddreißig Komma vier!



Vom Sternzeichen wünsch ich mir: Stier!



Achtunddreißig Komma acht!



Ich wünsch mir eine, die gern lacht!



Fünfzig Komma periodisch!



Langhaarig soll sie sein und modisch!



Sechsundsechzig zum Quadrate!



Süß soll sie sein wie Schokolade!



Sechsundneunzig, hundertein!



Sie soll zwanzig Jahre jünger sein!



Hunderttausend, Million!



Sie soll echt sein, ohne Silikon!



Billionen, Milliarden!



Sie soll mir andere Frauen gestarden!



Ich zähle weiter bis zu: ewig!



Ich befürchte nur, ich bleibe ledig!



Der  ;


Der Strich, der lebt schon lang alleine,



zwar ungern, doch er findet keine.



Der Umfang ruft dem Strich entgegen,



er solle sich zur Seite legen.



Doch die Seite schreit entsetzt,



denn ihre Seite ist besetzt,



denn an ihrer Seite liegt die Fläche -



für die hat jeder eine Schwäche.



So geht der Strich weiter zur Höhe,



denn die steht in seiner Nähe,



doch dort liegt bereits die Breite



und schiebt den Strich gestreng zur Seite.



Doch die Seite schreit entsetzt,



denn ihre Seite ist besetzt,



denn an ihrer Seite liegt die Fläche –

   

für die hat jeder eine Schwäche.



So geht der Strich weiter zur Länge.



Um die gibt’s ewig ein Gedränge,



von links, von rechts, von unten, oben.



Der Strich wird zur Seite hingeschoben.



Doch die Seite schreit entsetzt,



denn ihre Seite ist besetzt,



denn an ihrer Seite liegt die Fläche –



für die hat jeder eine Schwäche.



So legt sich nun der Strich zum Punkt,



denn zwischen beiden hat’s gefunkt.



Als Punkt oben und Strich unten,



haben sie Neues für die Schrift erfunden.



Auch große germanistische Talente



wissen nicht, wozu man „;“ brauchen könnte.



Eigentlich braucht man diesen „;“ nicht,



außer jetzt, in dem Gedicht.



Das Problem des Problems



Zu einem hohen Hochschulbau



zu einer hochgelehrten Frau



kam (es war ihm nicht angenehm)



ein sichtlich leidendes Problem.



Es hätte ein Problem seit Tagen,



und müsse ihr sein Leid nun klagen,



denn die Menschen, diese bösen,



versuchten ständig, es zu lösen,



sie versuchten mit Ideen und Waffen,



es endgültig aus der Welt zu schaffen,



sie säßen ihm gleichsam im Nacken,



um es zu erraten und zu knacken.



Es fühlte sich verfolgt, bedrängt,



quasi in der Freiheit eingeengt.



Und deshalb kam es und es bat



die hochgelehrte Frau um Rat.



Der Frau tat das Problem sehr leid



und sie empfand: hier drängt die Zeit.



Und so riet sie dem Problem:



„Gehen Sie doch zu irgendwem,



wo sie sich hinter Möbelecken



verkriechen und sich gut verstecken.“



Es solle so tun, es wenigstens probieren,



als würde es keines Falles existieren.



Das Problem, ausgesprochen zierlich,



bedankte sich gelernt manierlich



und reiste in ein fremdes Land,



wo es seither keiner fand.



Diesseitsfragen an das Jenseits



Bin ich dann, in vielen Jahren,



(die mir hoffentlich noch bleiben),



in den Himmel aufgefahren,



darf ich dort dann weiterschreiben?



Gibt es oben Buchgeschäfte



oder liegen die Werke einfach ‚rum?



Trinken Seelen Traubensäfte



oder leben sie vom Vakuum?



Feiert Jesus selbst die Messe,



so wie früher einst auf Erden?



Brauchen tote Christen Pässe,



um sicher eingecheckt zu werden?



Gibt es für Sünder Hindernisse?



Liegen Akte beim Jüngsten Gericht?



Gibt es im Himmel Finsternisse



oder brennt das ewig helle Licht?



Treffen wir wieder unsere Mütter



und werden wir sie auch erkennen?



Gibt es drüben Scherengitter,



die uns von unseren Feinden trennen?



Auf gefüllte Schweinebauch



habe ich ständig Appetit.



Gibt es diesen jenseits auch,



oder nehme ich mir welchen mit?



Schlafen Seelen mit Kondomen,



oder kriegen Tote keine Kinder?



Spricht man dort in Idiomen?



Vergeht die Zeit etwa geschwinder?



Es täte wahrlich gut, wenn wir



dies alles jetzt schon würden wissen.



Andererseits würden wir dann hier



unser Leben nicht vermissen.
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